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ie meisten Kinder mit Down-Syn-
drom produzieren ihre ersten Wörter 

wesentlich später als nicht behinderte Kin-
der und der Wortschatzaufbau geschieht 
langsamer, sie bilden später Mehrwort-
verbindungen und kleine Sätze. Auch im 
Schul- und Jugendalter sind ihre expres-
siven Sprachfähigkeiten in vielen Fällen 
nicht so weit entwickelt, wie es von ihrem 
Sprachverständnis und von ihren allgemei-
nen Fähigkeiten zu erwarten wäre. Eine sol-
che charakteristische Dissoziation zwischen 
den Entwicklungsbereichen findet sich bei 
Kindern mit anderen Formen der geistigen 
Behinderung nicht.

Hinweise auf ein solches spezifisches 
Entwicklungsprofil finden sich schon im 
frühen Kindesalter, wenn man die Kom-
plexität des Spielverhaltens und die Sprach-

kompetenzen der Kinder miteinander ver-
gleicht (Beeghly et al., 1990; Fewell et al., 
1997). In einer Untersuchung an zehn Kin-
dern mit Down-Syndrom im Alter zwischen 
3;1 und 5;1 Jahren (mentales Alter 24 – 30 
Monate) wurden Videoaufzeichnungen des 
Spielverhaltens beim „Symbolic Play Test“ 
und die mittlere Äußerungslänge von spon-
tanen Sprachäußerungen der gleichen Kin-
der während dieser Spielsituation analy-
siert. Die Komplexität des Spielverhaltens 
wurde anhand eines Stufenmodells (McCu-
ne-Nicolich, 1981) beurteilt und den Stu-
fen des frühen Spracherwerbs (Grimm & 
Weinert, 2002) gegenübergestellt. (Tab. 1)

Alle Kinder kombinierten einzelne 
Spielschemata miteinander, fünf von ih-
nen gestalteten auch Spielszenen aus meh-
reren Elementen, die auf eine innere Pla-

nung schließen ließen. Dies entspricht der 
Erwartung an Kinder mit einem mentalen 
Entwicklungsniveau von mehr als zwei Jah-
ren. Die sprachlichen Äußerungen entspra-
chen jedoch nicht ihrer kognitiven Ent-
wicklungsstufe, die sich im Spiel zeigte. Nur 
eines dieser Kinder bildete Mehrwortäu-
ßerungen (z.B. „Mama kissen heia“ oder 
„Mann dode rein“) und erreichte eine mitt-
lere Äußerungslänge in Morphemen (MLU) 
von 2.1. Die anderen Kinder bildeten fast 
ausschließlich einzelne Wörter (MLU 1.0 
– 1.9). Das Kind mit einer MLU > 2.0 ge-
hörte zu den Kindern, die auch im Spielver-
halten die Stufe geplanter Spielabläufe er-
reicht hatten.

Kinder, bei denen die kognitive Ent-
wicklung weiter fortgeschritten ist als die 
Sprachentwicklung, bedürfen alternati-
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ver Verständigungsformen, um sich aus-
drücken zu können. In der entwicklungs-
begleitenden Förderung von Kindern mit 
Down-Syndrom hat sich dazu die Gebär-
den- unterstützte Kommunikation (GuK) 
bewährt (Wilken, 2003). Sie bietet sich an, 
um Schwierigkeiten der auditiven Diskrimi-
nation und des auditiven Kurzzeitgedächt-
nisses – wie sie bei Kindern mit Down-Syn-
drom häufig vorliegen – zu kompensieren. 
Zudem kann der Lernprozess auch bei ein-
geschränkter motorischer Geschicklichkeit 
der Kinder durch das gemeinsame Ausfüh-
ren der Gebärden gezielt unterstützt und so 
die frustrierende Erfahrung von Kommuni-
kationsfehlschlägen verringert werden. Ge-
bärden können grundsätzlich in allen All-
tagssituationen angewendet werden. Die 
Auswahl der ersten Gebärden erfolgt dabei 
nach den Interessen des Kindes. Wichtig ist, 
möglichst viele Kommunikationsgelegen-
heiten zu nutzen, um das Kind zu einem re-
gelmäßigen Gebrauch der Gebärden zu mo-
tivieren. Zusätzlich kann der Lernprozess 
unterstützt werden, indem Bilderbücher mit 
GuK-Karten gestaltet oder Bilderbücher mit 
Gebärdenabbildungen präpariert werden, 
Memory-Spiele aus Bild- und Gebärdenkar-
ten angefertigt und Lieder und Sprechverse 
mit GuK begleitet werden, um möglichst 
viele Übungsgelegenheiten zu schaffen.

Kinder, die zuerst mit Gebärden kom-
munizieren lernen, erwerben damit grund-
legende sprachliche Kompetenzen und 
müssen dann einen relativ geringen Trans-
fer leisten, wenn sie mit dem Sprechen be-
ginnen. Die Erfahrung zeigt, dass durch die 
Einführung der Gebärden lautsprachliche 
Entwicklungsschritte nicht gehemmt wer-
den. Vielmehr gibt es Hinweise, dass Kin-
der mit Down-Syndrom, bei denen früh der 
Gebrauch von Gebärden angebahnt wurde, 
im weiteren Verlauf der Entwicklung einen 
umfangreicheren Wortschatz besitzen als 
Kinder, die keine solche Anleitung erhielten 
(Lell, 2007).

Trotz dieser positiven Erfahrungen be-
richten einzelne Eltern, dass sie auf Vorbe-
halte unterschiedlicher Fachleute stoßen, 
die von einer Einführung in Gebärden ab-
raten, weil sie eine Hemmung der Motiva-
tion zum Lautspracherwerb vermuten; an-
dere geben an, keine Erfahrung mit dieser 
Form unterstützter Kommunikation zu ha-
ben, sodass die Eltern auf sich selbst ange-
wiesen sind, um sich in das Vorgehen einzu-
arbeiten und Übungssituationen im Alltag 
zu schaffen. Systematische Untersuchungen 
zu den Erfahrungen, die Eltern bei der An-
bahnung von Gebärdenunterstützter Kom-
munikation machen, liegen allerdings nicht 
vor. Lediglich die Einstellung von Fachleu-
ten war Gegenstand einer (unveröffentlich-
ten) Befragung (Wolken, 2004).

Es wurde daher eine kombinierte schrift-
liche und mündliche Befragung von Eltern 
geplant, die mit ihren Kindern bereits Ge-

bärden eingeführt haben. Dazu wurde ein 
Fragebogen entworfen, bei dem u.a. der 
derzeitige Umfang des Gebärdenwort-
schatzes, die Erfahrungen bei der Anbah-
nung und die Situationen, in denen Gebär-
den im Alltag gebraucht werden, abgefragt 
werden. Inhalt des Fragenkatalogs war zu-
dem, von wem sie bei der Anbahnung 
Unterstützung erfahren haben bzw. wel-
che Unterstützung sie sich gewünscht hät-
ten. Anfragen mit der Bitte um Teilnahme 
an der Befragung wurden an Frühförder- 
und Beratungsstellen, logopädische Praxen 
und Selbsthilfegruppen von Eltern mit Kin-
dern mit Down-Syndrom in Baden-Würt- 
temberg versandt. Insgesamt erklärten sich 
24 Eltern bereit, den Fragebogen auszufül-
len. Zusätzlich wurden Interviews mit fünf 
Müttern in der Region Heidelberg geführt, 
die über Frühförderstellen kontaktiert wer-
den konnten. Der Interviewleitfaden orien-
tierte sich an den gleichen Themen wie die 
schriftliche Befragung. Es handelte sich aus-
nahmslos um Kinder mit Down-Syndrom. 
Individuelle Angaben zum Alter der Kin-
der, mentalen Entwicklungsalter, Sprach- 
entwicklungsverlauf o.Ä. wurden nicht 
erhoben. Der Fragebogen enthielt aber An-
gaben zum Umfang des derzeitigen Gebär-
denwortschatzes. Zehn Eltern berichteten, 
dass ihr Kind über 50 Gebärden einsetzt.

Jeweils sieben Eltern gaben an, dass der 
Wortschatz 30 bis 50 bzw. zehn bis 30 Ge-
bärden umfasst.

Auf die Frage, wer die Eltern in der An-
bahnung von Gebärden angeleitet hat, be-
richten 17/24 Eltern, dass sie sich selbst 
durch Literatur- und Internetrecherche mit 

Komplexität des Spiels Stufen des Spracherwerbs

Vorsymbolische Schemata Lallen, lautmalerische Äußerungen, Gesten, 
Blickkontakt

Selbstbezogene Schemata Referentielle und konventionelle Gesten,  
trianguläre Abstimmung des Blicks

Dezentriertes Symbolspiel (Bezug auf die Puppe) Einwortäußerungen

Sequentielles Spiel (Kombination mehrerer 
Schemata)

Zweiwortäußerungen

Intern kontrolliertes Symbolspiel  
(geplante Spielabläufe)

Mehrwortäußerungen

Tab. 1: Entwicklungsstufen der Spiel- und Sprachentwicklung

Kommunikationsfähigkeit, eine wichtige Voraussetzung, um im 
Leben zurechtzukommen
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diesem Thema vertraut gemacht haben. 
11/24 Eltern erhielten entsprechende Bera-
tung durch die Frühförderstelle, acht durch 
eine Logopädin, in der ihr Kind behandelt 
wurde. Vier Eltern wurden durch die Er-
zieherin im Kindergarten auf diese Mög-
lichkeit unterstützter Kommunikation auf-
merksam gemacht. 

Die Abb. 1 zeigt, als wie hilfreich die El-
tern die erhaltene Unterstützung (auf einer 
Schätzskala von 1 bis 5) einschätzten. An-
schauliche Erfahrungen, z.B. durch einen 
Videofilm oder den GuK-Bildkartenwort-
schatz sowie spezifische Kurse (die z.B. von 
Prof. Wilken zur Einführung in GuK gege-
ben werden), wurden als sehr hilfreich und 
etwas positiver bewertet als die Beratung 
durch Logopädin oder Frühpädagogin.

In den Interviews berichten die Müt-
ter unterschiedliche Erfahrungen: Frau 
E.: „Der von der Frühförderung kam und 
meinte: Ach, Sie wollen Gebärden ma-
chen, dann muss ich mich da erst mal rein-
arbeiten. Er kam nicht in die Familie und 
meinte: Ach, toll, Gebärden machen Sie. … 
Aber nach drei Monaten war immer noch 
nichts passiert.“ Frau C.: „Die Logopädin, 
bei der wir jetzt gerade zehnmal waren, 
hat gemeint, da kennt sie sich nicht so gut 
aus, das soll ich mal machen. Dann brau-
che ich ehrlich gesagt auch keine Unterstüt-
zung. Im Nachhinein muss ich sagen, war 
ich sehr enttäuscht, da mich die Logopädin 
nach zehn Stunden nach Hause geschickt 
und gesagt hat, das war Luxustherapie. … 
Er sei für seine Behinderung sehr weit im 
Sprechen, sodass man da momentan nichts 
weiter unternehmen muss. Sicherlich nicht 
müssen, aber können bestimmt. Grad mit 
der Mehrwortanbahnung kann man be-
stimmt was machen.“ Eine andere Mutter 
schreibt: „Häufig muss ich mich bei Fach-
leuten dafür rechtfertigen, dass ich meinem 
Kind Gebärden beibringe. Sie haben Beden-
ken, dass Gebärden das Sprechen verhin-

dern, und wollen immer Belege dafür, dass 
es nicht so ist. Aber warum soll ich als Laie 
den Fachleuten diese bieten? Es ist doch 
schließlich ihre Aufgabe.“ Negative Reak-
tionen von Fachleuten sind offenbar nicht 
ganz selten: „Ich hätte mir gewünscht, dass 
die Logopädin mich nicht nur wegen mei-
ner ,neumodischen Spinnereien‘ belächelt, 
sondern mich unterstützt hätte.“ Oder: „Ich 
hätte mir gewünscht, dass die Frühförde-
rung früher mit Gebärden angefangen hätte 
oder ich zumindest über diese Möglichkeit 
informiert worden wäre.“

Einige Mütter haben keine Hilfe ver-
misst, z.B. Frau A.: „Wenn man sich mit 
der Materie beschäftigt, bekommt man dies 
auch selbstständig hin.“ Andere waren sehr 
froh über die Hilfe, die sie erhalten haben. 
Frau B.: „Im Kindergarten war’s ganz toll. 
Die haben wirklich jede Anregung aufge-
griffen, da fand ein regelmäßiger Austausch 
statt. … Eine Erzieherin hat dann auch mal 
eine Fortbildung gemacht.“ Besonders ge-
schätzt wird die spezifische Erfahrung in ei-
ner Beratungsstelle für Unterstützte Kom-
munikation. Frau B.: „Dieses Angebot war 
unersetzbar. Das ist schon toll. Wenn man 
dann in seinen Alltagstrott verfällt und 
dann dieses Beratungsgespräch hatte, ist 
man zum einen wieder neu motiviert und 
sie hat auch immer wieder ’ne Idee. Also das 
ist schon was ganz Wertvolles.“

Die Tabelle 2 zeigt, dass die Eltern bei 
der Anbahnung ein breites Spektrum von 
Methoden verwendet haben. Nur ein Teil 
der Eltern betont dabei den Gebärdenge-
brauch im Alltag, während andere den Ge-
brauch (noch) eher auf spezifische Situati-
onen zu konzentrieren scheinen.

Auf die Frage, welche Schwierigkeiten 
bei der Anbahnung aufgetreten sind, nen-
nen zehn Eltern motorische Schwierig-
keiten bei der Ausführung von Gebärden 
durch das Kind. Acht Eltern trafen auf Be-
denken, dass der Einsatz von Gebärden die 

Sprachentwicklung hemmen könnte, sieben 
Eltern beklagten ausdrücklich, dass Pädago-
gen sich nicht auf die Gebärden eingelassen 
und diese nicht in ihren Alltag übernom-
men haben. Frau B.: „Die Sonderschulleh-
rerin, die in der integrativen Klasse mit da-
bei ist, scheint sich nicht so mit Gebärden 
auszukennen. … Und was von den Lehrern 
häufig kam, war das Argument, warum sol-
len wir gebärden, wenn sie uns auch so ver-
steht, sie befolgt ja unsere Anweisungen. 
Aber es geht ja nicht nur um Anweisungen 
befolgen, sondern um ganz viel mehr. Das 
Verständnis, dass es ihre Sprache ist, ist 
überhaupt noch nicht da.“ Frau E. äußert 
sich dazu selbstkritisch: „Bei Familienfei-
ern die Scheu abzulegen und zu gebärden, 
da hab ich so das Gefühl, da müsste man 
noch um zu viel Verständnis werben, des-
halb hab ich’s doch lieber gelassen. Dann 
muss man sich doch an der Nase packen 
und sagen, nein, das ist unsere Sprache und 
das machen wir jetzt überall.“

Dass Gebärden in vielen, aber nicht al-
len Alltagssituationen gleichmäßig einge-
setzt werden, zeigt die Abbildung 2. Sie gibt 
die Angaben der Eltern wieder, wie regel-
mäßig Gebärden in den entsprechenden Si-
tuationen eingesetzt werden. Am ehesten 
geschieht dies konsistent beim Essen und 
Spielen, auch bei täglichen Verrichtungen 
z.B. im Badezimmer, seltener im Kinder-
garten, in der Schule oder bei sonstigen au-
ßerfamiliären Freizeitaktivitäten. Relativ 
konsistent werden Gebärden offenbar ver-
wendet, um dem Kind die Möglichkeit zu 
geben, einen Wunsch zu äußern. Seltener 
werden Gebärden mit der Funktion einge-
setzt, etwas zu erzählen, nach etwas zu fra-
gen oder um Kontakt zu jemandem aufzu-
nehmen.

Alle drei Mütter, deren Kinder Gebär-
den als ihr primäres Kommunikationsmit-
tel angenommen haben, berichten, dass sie 
diese in allen Alltagssituationen einsetzen. 
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Tab. 2: Methoden bei der Anbahnung 
von Gebärden 

GuK-Karten zur Einführung nutzen 17

Gebärden im Alltag integrieren/ 
ohne Hilfsmittel

13

Persönliches Bilderbuch/Fotoalbum 
anfertigen

6

Beim Singen begleitend einsetzen 5

Beim Anschauen von Bilderbüchern 
einsetzen

2

Kombinieren mit „Schau doch meine 
Hände an“

3
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Abb. 1: Wie hilfreich war die Anleitung/Information für Sie aus heutiger Sicht?
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Frau B.: „Meine Tochter setzt die Gebärden 
immer ein. … Ich bin absolut glücklich, 
dass wir eine Kommunikationsform gefun-
den haben. Wie sollte ich mit ihr Gespräche 
über Dinge führen, die sie nicht sieht. Das 
können wir jetzt über Gebärden machen.“

Selbstverständlich ist die Stichprobe der 
befragten Eltern klein und nicht repräsen-
tativ, sodass keine Verallgemeinerungen 
möglich sind. Ihre Angaben weisen aber da-
rauf hin, dass nicht alle Eltern von Kindern 
mit Down-Syndrom eine fachgerechte In-
formation über die Möglichkeit Gebärden-
unterstützter Kommunikation sowie die 
Unterstützung erhalten, die sie bei der An-
bahnung – in individuell unterschiedlichem 
Maße – suchen. Eine Begleitung der Eltern 
durch Frühpädagogen oder Logopäden 
mit (syndrom-)spezifischem Fachwissen 
in diesem Arbeitsbereich könnte dazu si-
cherstellen, dass Gebärden bei (noch) nicht 
sprechenden Kindern frühzeitig in vielen 
Kommunikationsgelegenheiten eingeführt 
und später in allen Alltagssituationen so-
wie zu einem breiten Spektrum kommuni-
kativer Funktionen (nicht nur zur Vermitt-
lung von Wünschen) genutzt werden.
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Zwei Beispiele aus der dies-
jährigen Posterkampagne, Laura 
(oben) und Elke (unten) – flotte 
Damen, die sich für den beson - 
deren Tag gerne schick machen
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Abb. 2:
Regelmäßigkeit des Einsatzes von Gebärden in verschiedenen Alltagssituationen 
(5: immer, 0: nie)
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